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Mut zum Wagnis

Im Frühjahr 1909 – im Alter von fast vierzig Jahren – setzt der fran-
zösische Maler, Graphiker und Bildhauer Henri Matisse auf Risiko. 
Seine Werke verkaufen sich zwar seit einer Weile immer schneller 
und immer besser, aber es ist noch nicht sicher, ob er sich und seine 
Familie davon wird ernähren können. 
Von manchen Beobachtern der Pariser Kunstszene wird Matisse als 
Mann der Zukunft gehandelt, neben dem es nur einen anderen, 
freilich ebenfalls umstrittenen Künstler gibt – Pablo Picasso. Doch 
was nutzen die Lobeshymnen einiger Galeristen, Sammler und 
Kunstkritiker! Die finanzielle Situation ist weiterhin prekär, und 
die Erinnerungen an schlechte Zeiten sind noch wach: Erinnerun-
gen an Jahre, in denen sich hin und wieder ein Bild verkaufen ließ, 
zu mäßigen Preisen, aber auf die Einkünfte aus dem Hutgeschäft 
der Ehefrau Amélie zurückgegriffen und ein Brotjob angenommen 
werden mußte; an Jahre, in denen die Kinder besser den Großeltern 
und Verwandten in der Heimat anvertraut worden waren; an sol-
che, in denen dem Künstler seitens des Publikums ein rauher Wind 
entgegengeweht hat, trotz gelegentlicher positiver Stimmen in den 
Gazetten. 
Im Frühjahr 1909 ist es nur ein paar Wochen her, daß Werke des 
Franzosen, der bis dahin hauptsächlich in Paris ausgestellt hat, erst-
mals umfangreich in Berlin gezeigt werden. Doch die Reaktionen 
der Ausstellungsbesucher, die im Januar 1909 in den Kunstsalon 
von Paul Cassirer kommen, sind niederschmetternd; die deutsche 
Presse reagiert größtenteils mit Unverständnis und vernichtender 
Kritik; Narben werden aufgerissen. Matisse erinnert die Ablehnung 
seiner Kunst in Berlin an die Kämpfe, die in Paris bereits hinter 
ihm liegen. Es bedarf großen Selbstvertrauens, unverdrossen seinen 
Weg fortzusetzen, und des Muts zum Wagnis, in diesen Zeiten eine 
Veränderung des Lebensumfelds anzustreben. 
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Damals ist für Matisse noch nicht abzusehen, ob er einen ersten 
Vertrag mit der angesehenen Pariser Galerie Bernheim-Jeune erfolg-
reich abschließen kann. Doch es scheint, als sei der Moment ge-
kommen, zu handeln. Lukrative Aufträge des russischen Sammlers 
Sergei Iwanowitsch Schtschukin, die in diesem Frühjahr vereinbart 
werden, beflügeln ihn.
Als er davon hört, daß der Couvent des Dames du Sacré-Cœur in 
Paris – das ehemalige Klostergebäude, in dem er erst 1908 Woh-
nung und Atelier bezogen hatte und auch eine private Kunstschule 
betreibt, die ›Académie Matisse‹ – im Sommer 1909 verkauft werden 
soll, hätte er abwarten können, ob das tatsächlich passiert. Doch er 
nimmt die Nachricht als Zeichen des Aufbruchs und schaut sich 
nach einem anderen, mindestens ebenso geräumigen und ähnlich 
idyllisch gelegenen Heim um. Der Gedanke, nicht nur den weit-
läufigen Park eines von zahlreichen Kollegen bevölkerten Klosters 
mit nutzen zu können, der ihm und seiner Familie sehr ans Herz 
gewachsen ist, sondern seinen eigenen Garten zu haben, ist verloc-
kend. Vielleicht wäre hier sogar ein Gartenhaus möglich, in dem 
man malen kann – ein Atelier im Grünen.
Matisse geht das Wagnis ein, Paris – die seit vielen Jahren gewohn-
te Umgebung und den Nährboden der Künstler schlechthin – mit 
Frau Amélie und den drei Kindern zu verlassen. Er stammt aus ei-
nem Marktflecken im Norden Frankreichs und ist es von Kindesbei-
nen an gewöhnt, in ländlicher Umgebung zu sein. Freilich zieht es 
ihn nun nicht in die Heimatregion zurück oder in eine andere Pro-
vinz. Er will in Tuchfühlung mit der Kapitale bleiben, die Künstlern 
alles bietet, was sie brauchen: Eine seit langem, über Jahrhunderte 
gewachsene spezifische, ihren Bedürfnissen entgegenkommende 
Infrastruktur aus staatlichen Institutionen und privatwirtschaft-
lichen Etablissements und die Möglichkeit, vielfältige Kontakte 
zu knüpfen: Akademien, Museen, die Inspiration durch Gemälde 
alter Meister und allerlei andere Sammlungen bieten, Geschäfte 
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für Malbedarf, Ausstellungsmöglichkeiten in Galerien und Salons, 
Künstlertreffpunkte und natürlich Künstlerfreunde und Kollegen, 
Sammler und Journalisten, mit denen sich diskutieren läßt.  

Rückblick und Kassensturz

Die Tage vor der mehr oder weniger unfreiwilligen Entscheidung, 
den Couvent des Dames du Sacré-Cœur zu verlassen und ein neues 
Kapitel aufzuschlagen, stehen im Zeichen des Rückblicks auf das 
Erreichte. Henri und Amélie Matisse rekapitulieren, welche Fort-
schritte und welche Rückschläge die letzten Jahre bestimmt haben, 
und machen Kassensturz.
Henri Matisse war 18 Jahre zuvor, 1891, aus Bohain-en-Verman-
dois, seinem Heimatort in der Picardie, und aus der nächstgrößeren, 
benachbarten Stadt Saint-Quentin, wo er als Anwaltsgehilfe gear-
beitet hatte, nach Paris gekommen, um die Juristerei aufzugeben 
und Künstler zu werden.
Aus einer ersten Liaison war 1894 Tochter Marguerite hervorgegan-
gen, doch Caroline Joblaud, sein Modell und die Mutter des Kindes, 
hatte den Künstler verlassen, der daraufhin 1898 Amélie Parayre 
geheiratet hatte. Amélie, die 1872 in Toulouse geboren wurde und 
die er in Paris kennengelernt hatte, wo sie als Modistin tätig war, 
zog die kleine Marguerite fortan wie ihre eigene Tochter auf. 1899 
und 1900 gebar sie Matisse zwei Söhne, Jean und Pierre. Obwohl sie 
ihren Beruf schon allein aus finanziellen Gründen nicht aufgeben 
konnte und für drei Kinder sorgen mußte, ordnete sie Matisse das 
Atelier, reinigte seine Malsachen und saß ihm oft geduldig Modell.
Die ersten Wohnungen der Matisses lagen im Haus 19, quai Saint-
Michel, im Herzen von Paris, unweit der Place Saint-Michel. Im 
Laufe der Jahre zogen sie mehrfach innerhalb des Hauses um, 
wohnten aber stets in oberen Etagen. Aus ihrer jeweils hoch über 
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der Seine gelegenen Wohnung blickte man auf die Île de la Cité 
und die gegenüberliegende Präfektur. Die Aussicht reichte links bis 
zum Quai des Orfèvres und zum Quai des Grands Augustins, am 
Horizont lagen der Pont des Arts, die Münze, die Kuppel des Insti-
tut de France und der Louvre, während man rechts, über dem Petit 
Pont, die Westfassade und Türme von Notre-Dame erblickte. Die 
Verhältnisse waren pariserisch-beengt; eine der Wohnungen soll aus 
drei Zimmern bestanden haben, in denen auch gemalt wurde; ein 
regelrechtes Atelier hatte Matisse hier wohl nicht. 
1904/05 wurden in Frankreich Staat und Kirche voneinander ge-
trennt, woraufhin manches bis dahin der Religionsausübung die-
nende Gebäude aufgegeben wurde. Matisse bot sich dadurch 1905 
die Gelegenheit, als Atelier einen Raum in einem ehemaligen Klo-
ster zu beziehen. Er eröffnete hier im Couvent des Oiseaux (56, rue 
de Sèvres) Anfang 1908 auch seine Privatakademie, zu deren Schü-
lern die Amerikaner und Deutschen Sarah Stein, Hans Purrmann, 
Oskar und Margarete Moll, Rudolf Levy, Max Weber und Patrick 
Henry Bruce gehörten. Im Laufe der Zeit stießen zahlreiche weitere 
ausländische, zumeist skandinavische Eleven hinzu; Franzosen stell-
ten eine verschwindend kleine Minderheit dar. 
Im Frühjahr 1908 zog die ›Académie Matisse‹ in das Gebäude ei-
nes nahegelegenen anderen ehemaligen Klosters, den Couvent des 
Dames du Sacré-Cœur. Dessen Adresse lautete: 33, boulevard des 
Invalides. Nun waren Leben und Arbeiten an ein und demselben 
Ort möglich – ein Umzug der Familie hierhin hatte sich im Dezem-
ber 1907 angeboten –, und alle konnten vom weitläufigen ehema-
ligen Klostergarten profitieren. Dieser wurde im Norden von einer 
Mauer begrenzt, hinter der wiederum der große Park des Stadtpalais 
Hôtel Biron lag, in das 1908 erst Rainer Maria Rilke, dann Auguste 
Rodin einzogen.1

Matisse hatte sich in den 1890er Jahren zunächst als Maler und 
Zeichner betätigt, später übte er sich im Radieren und Lithogra-



11

phieren und sogar im Modellieren, Gattungen, die für ihn von gro-
ßer Bedeutung wurden. 1894 entstand ein Relief in Medaillonform, 
das Caroline Joblaud im Profil zeigt und später in Bronze gegossen 
wurde. Doch damit hatte er sich ebenso wenig hervorgehoben wie 
mit ersten Gemälden, Zeichnungen und Graphiken. Es handelte 
sich um handwerklich gute Arbeiten, die von großem Talent, ei-
nem guten Auge und von sicherer Hand zeugten, nicht mehr und 
nicht weniger. Doch ließ er das Schulmäßige, das eine akademische 
Ausbildung hervorgebracht hatte, relativ schnell hinter sich. Er üb-
te sich an der Seine und im Jardin du Luxembourg in Paris, aber 
auch auf Belle-Île-en-Mer in der Bretagne in Freilichtmalerei. Und 
er entdeckte die Werke der Impressionisten aus der Collection von 
Gustave Caillebotte, die 1897 in die ständige Sammlung des Pari-
ser Musée du Luxembourg gelangten. Hin und wieder konnte er 
Impressionismus auch in Ausstellungen von Kunsthandlungen wie 
denen von Paul Durand-Ruel und Ambroise Vollard kennenlernen. 
Unter dem Eindruck eigener Erfahrungen mit Pleinair-Malerei und 

Matisse und seine Schüler der ›Académie Matisse‹, 
um 1909/10
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dem Studium der Werke der damals erste breitere Anerkennung 
erfahrenden Impressionisten begann er, seine Palette aufzuhellen. 
Vom üblichen Galerieton, wie man dunkeltonige, braun- und bi-
tumenfarbige Ton-in-Ton-Malerei nannte, entfernte er sich rasch. 
Der schnelle Pinselstrich der Impressionisten und ihre leuchtenden 
Farben zogen ihn in ihren Bann. 1897 entstand sein erstes Mei-
sterwerk, La desserte / Der gedeckte Tisch, eine Hommage an Monet 
und Pissarro. Gleichzeitig entdeckte er die Kunst von Gauguin, van 
Gogh und Cézanne, schließlich die von Seurat und Signac. Das 
anfängliche Tasten und Experimentieren ließ ihn schnell erkennen, 
daß er seinen Weg nur finden könne, wenn er hinter den Errun-
genschaften all dieser Künstler nicht zurückbliebe, sondern auf ih-
nen aufbaue. Progressiver Malerei zugewandte Kritiker wie Roger 
Marx und Kunsthändler wie Berthe Weill und Ambroise Vollard 
unterstützten ihn dabei. 1904 zeigte Matisse bei Vollard seine erste 
Einzelausstellung; 1906 folgte eine weitere große Ausstellung in der 
Galerie von Eugène Druet. 
Erfolg konnte in jenen Jahren nur haben, wer sich den großen 
Ausstellungsmöglichkeiten junger Kunst nicht verschloß: dem seit 
1884 alljährlich im Frühjahr stattfindenen Salon des Indépendants 
und seinem 1903 begründeten, alljährlich im Herbst ausgerichteten 
Pendant, dem Salon d’Automne. Matisse verdankte insbesondere 
der regelmäßigen Teilnahme an diesen umfangreichen Präsentatio-
nen zeitgenössischer Kunst, aufgefallen zu sein. Dabei waren die 
Werke, die er dort zeigte, von Jahr zu Jahr kühner und kompro-
mißloser. 1905 und 1906 verließ schließlich kein Besucher diese 
Schauen, ohne wahrgenommen zu haben, daß Matisse zu den inno-
vativsten und meistdiskutierten Künstlern der Gegenwart avanciert 
war. Besonders beim Herbstsalon 1905, als das Wort von den Fauves 
(Wilde) geprägt wurde, womit Matisse, Derain und ein paar andere 
Künstler gemeint waren, hatte er von sich reden gemacht. Doch 
vom Skandal allein konnte man nicht leben.
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Immerhin reichte es, um über die Runden zu kommen, und die Si-
tuation verbesserte sich langsam, aber sicher. Erste Sammler hatten 
ihr Interesse Matisse zuzuwenden begonnen, darunter Gustave Fayet 
sowie das Ehepaar Marcel Sembat und Georgette Agutte-Sembat. 
Hinzu kamen die in Paris lebenden Amerikaner Leo, Gertrude, 
Michael und Sarah Stein sowie die das Pariser Kunstleben teils in 
Paris, teils von Moskau aus beobachtenden Russen Iwan Morosow 
und Sergei Iwanowitsch Schtschukin. Schließlich waren Deutsche 
auf ihn aufmerksam und zu Matisse-Sammlern geworden, wie der 
Künstler Curt Herrmann und der Geschäftsmann Julius Freuden-
berg in Berlin sowie der Bankierssohn und Museumsbesitzer Karl 
Ernst Osthaus im westfälischen Hagen.
Mit Gemälden, die er 1905-1907 in drei aufeinanderfolgenden 
Sommern in Collioure konzipiert und entwickelt hatte, gelangen 
ihm einprägsame, unverwechselbare und ausdrucksstarke Bilder, die 
den weiteren – erfolgreichen – Weg vorzugeben scheinen, darunter 
Les tapis rouges / Die roten Teppiche, Nu bleu : Souvenir de Biskra / 
Blauer Akt: Erinnerung an Biskra, Nature morte aux asphodèles / Stil�-
leben mit Affodillen und La Musique : esquisse / Die Musik: Skizze.
Als Henri und Amélie Matisse 1909 Wohl und Wehe der zurück-
liegenden Jahre Revue passieren lassen, kommen sie zum Ergeb-
nis, daß es nur aufwärts gehen kann. Doch ihr Kassensturz gebietet 
Vorsicht: Für den Erwerb einer Immobilie ist es definitiv zu früh; 
gesucht wird also etwas zur Miete. 

Von Paris nach Issy

Auf der Suche nach einem neuen Lebensumfeld schwebt Matisse 
offenbar die Gegend an der großen grünen Lunge des Pariser 
Westens, dem Bois de Boulogne, oder die Umgebung der Haupt-
stadt vor. Frau Amélie und die ihre Meinung durchaus bereits 
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kundtuenden Kinder Marguerite, Pierre und Jean haben dabei 
mitzureden. 
Seinem Künstlerfreund Albert Marquet schreibt Matisse im April 
1909: »… am Samstag ist es 8 Tage her, daß man Marguerite einen 
Luftröhrenschnitt machen mußte. Deshalb bin ich von allem ein 
wenig angewidert und vor allem von der Malerei. Marguerite geht 
es den Umständen entsprechend gut, aber sie hat noch eine Kanüle 
und wird diese wahrscheinlich noch eine Weile behalten müssen. 
Zur gleichen Zeit wie diese schreckliche Sache trifft mich fast der 
Schlag, doch verglichen damit ist das nicht so schlimm: Man hat 
allen Mietern des Klosters gekündigt, der Prozeß ist beendet worden 
und der Verkauf soll im Mai stattfinden. Ich werde also im Juli vor 
die Tür gesetzt. Deshalb suche ich mir etwas Definitives. Entweder 
am Bois de Boulogne, [im] Viertel von [Henri] Manguin, oder in 
der Umgebung von Paris. Ich habe schon etwas sehr Gutes in Cla-
mart oder besser in Issy-les-Moulineaux, 10 Minuten vom Bahnhof 
von Clamart entfernt, besichtigt.« 
Bei seiner Vorbesichtigung erfährt Matisse, daß man von dort aus 
jederzeit schnell in die Hauptstadt fahren oder umgekehrt aus ihr 
kommenden Besuch empfangen könnte, ohne diesem zuviel zuzu-
muten: Issy-les-Moulineaux liegt am südwestlichen Pariser Stadt-
rand; der Vorort im Tal der Seine in Höhe der Insel Île-Saint-Ger-
main grenzt wiederum an Clamart, Vanves und Meudon; Boulo
gne-Billancourt ist ganz in der Nähe, auf dem anderen, rechten Sei-
neufer. Die nun in die engere Wahl zu nehmende Villa an der Route 
de Clamart in Issy liegt an der Grenze zur Gemeinde Clamart, nur 
eine Viertelstunde zu Fuß entfernt von deren Bahnhof. Von dort 
aus wäre die Pariser Gare Montparnasse mit Vorortzügen wieder-
um in gut zehn Minuten zu erreichen. Wenn das Klostergebäude 
doch nicht verkauft würde, könnte er notfalls weiterhin zu seiner 
Académie gelangen, ohne mehr als insgesamt eine Dreiviertelstunde 
unterwegs zu sein.
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Eine erste Besichtigung und die Entscheidung, das Haus zu neh-
men, erfolgen wohl noch im April, denn am 1. Mai schreibt er 
Marquet: »Ich habe in Clamart etwas sehr Gutes und von Issy-les-
Moulineaux recht weit Entferntes gefunden.« Nur wenige Tage spä-
ter unterschreibt Matisse einen Mietvertrag, der am 1. Juli 1909 in 
Kraft tritt. 3000 Franc jährlicher Miete, vierteljährlich im voraus 
zu entrichten, sind damals keine bescheidene Summe – man muß 
dafür beständig mit der Kunst vorankommen und sie verkaufen. 
Die Nachricht vom sozialen Aufstieg des Künstlers macht in Paris 
schnell die Runde: Die Tatsache, daß Immobilientransaktionen in 
Frankreich traditionell häufiger dem Kaufen als dem Mieten gelten 
als zum Beispiel in Deutschland und der seitens des Künstlers wohl 
diskrete Umgang mit der Frage, ob er gekauft oder ›nur‹ gemietet 
habe, verführt manchen dazu, zu kolportieren, Matisse sei nun ein 
gemachter Mann. Dies war durchaus ein willkommener Nebenef-
fekt, um die Karriere zu befördern, eine Investition, die manchen 
dazu verlocken konnte, ihm Aufträge zu erteilen.
Als sich Henri, Amélie, Marguerite, Jean und Pierre Matisse 1909 
mit der Absicht tragen, nach Issy-les-Moulineaux zu ziehen, zählt die 
Kommune etwa 20 000 Einwohner. Sie geht auf ein Dorf zurück, 
das sich im 19. Jahrhundert in beträchtlichem Maße der Industria-
lisierung angeschlossen hatte und Sitz großer Unternehmen wurde. 
Alte Aufnahmen zeigen die von Werkstätten, Fabriken und ihren 
Schloten dominierte Stadt, die unter anderen Sitz einer großen Wä-
scherei, einer großen Brauerei und einer Tabakmanufaktur ist. Die 
Lage an der Seine und der Bau der Eisenbahnlinie von Paris nach 
Versailles hatten diese Entwicklung befördert. Mit der Bemerkung 
gegenüber Marquet, das ins Auge gefaßte Haus befinde sich »recht 
weit« von Issy-les-Moulineaux entfernt, will Matisse wahrscheinlich 
die Wohnlage in einem besseren, auf einer Anhöhe abseits rauchen-
der Kamine sich befindenden Viertel nahe dem Nachbarort Cla-
mart bezeichnen. 
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Seit 1934 fährt die Linie 12 der Pariser Untergrundbahn Métro-
politain bis zur Mairie d’Issy, dem Rathaus im Stadtzentrum, und 
die Eisenbahnstrecke Paris-Versailles, die über beeindruckende, im 
19. Jahrhundert errichtete Viadukte führt, wird mittlerweile von 
der heutigen RER-Linie C der SNCF bedient. Um die Anhöhe zu 
erreichen, auf der die Matisses fündig werden, und zu ihrer bis heute 
erhaltenen Villa zu gelangen, ist es allerdings tatsächlich praktischer, 
den Bahnhof von Clamart zu benutzen, der ebenfalls an einer nach 
Versailles führenden Strecke liegt. 
Der Ortsteil, in den die Matisses ziehen, hat sich im Laufe der Zeit 
nur relativ wenig verändert. Er war aus dem Weiler Les Pensards 
entstanden, der an der Landstraße Chemin de Clamart lag, die um 
1900 gepflastert, als Allee ausgebaut und in Route de Clamart um-
benannt wurde. Heute ist der Weiler im Stadtteil Les Hauts d’Issy 
aufgegangen, und aus der Route de Clamart ist erst die Avenue de 
Clamart, dann die Avenue du Général-de-Gaulle geworden. Um 
1900 ist die Gegend noch dünn besiedelt, viele Grundstücke zwi-
schen einzelnen einfachen Häuschen und Villen sind noch unbe-
baut und werden als Obstgarten oder Weideland genutzt; hier und 
da ist ein Bauernhof zu finden. Eines der wenigen Gebäude aus 
neuerer Zeit – von 1893 – stammt von dem jungen Architekten 
Hector Guimard, der später als Jugendstilkünstler mit seinen Ein-
gängen für den Pariser Métropolitain bekannt wurde. In verhält-
nismäßig lockerer Bebauung finden sich dort heute zahlreiche, für 
Pariser Vorstädte typische Häuser aus dem späten 19. und frühen 
20. Jahrhundert mit Vorgärten und Gärten.
Die Matisses werden trotz ihrer ›Hintertür‹, dem Bahnhof von Cla-
mart, früher oder später ohne Zweifel auch mit der Geschichte von 
Issy-sur-Seine – seit 1893 Issy-les-Moulineaux – vertraut, einer sich 
im 17. Jahrhundert stark entwickelnden Ansiedlung von Sommer-
residenzen des Pariser Adels. Dazu gehörte das ›Château des Princes 
de Conti‹, eines aus dem Hause Condé hervorgegangenen jüngeren 
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Zweigs der Bourbonen. Das Schloß der Prinzen wird für seinen von 
André Le Nôtre konzipierten Park bekannt, aber durch Bombar-
dements im Krieg von 1870 schwer beschädigt. Um 1900 verfällt 
es zusehends, und als Auguste Rodin vom geplanten Abriß erfährt, 
beschließt er, Teile der Fassade und den Giebel zu erwerben, um sie 
1907-10 Stein für Stein abbauen, auf sein Anwesen im Nachbarort 
Meudon bringen und dort nahe seiner Villa an einer Terrasse über 
dem Seinetal wiedererrichten zu lassen.2

Sicherlich erfahren die Matisses auch, vielleicht im Gespräch mit 
den wenigen Nachbarn an der Route de Clamart, daß Issy einst 
illustre Persönlichkeiten in seinen Bann zog wie Marguerite de Va-
lois, die erste Gattin von Henri IV, oder Madame de Sévigné, die 
berühmte Briefautorin. Die zu ihrer Zeit beliebte und erfolgreiche 

Blick auf Issy-les-Moulineaux und Paris,
Ansichtskarte um 1908/09
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Schauspielerin Mademoiselle Clairon verfügte hier sogar über einen 
Landsitz: Christian Friedrich Karl Alexander von Brandenburg-
Ansbach und Brandenburg-Bayreuth, ein Neffe von Friedrich dem 
Großen, machte es seiner ihm 17 Jahre verbundenen Freundin zum 
Abschiedsgeschenk.
1659 wurde hier die erste französische Oper, La Pastorale d’Issy, in 
einem Heckentheater aufgeführt und begründete den Ruf des Ortes 
als Erholungs- und Vergnügungsziel im Grünen. 
250 Jahre später spielen sich ganz andere Schauspiele unter frei-
em Himmel ab: Aus Truppenübungsplätzen in Nachbarschaft eines 
Forts, welches ein gigantisches Hexagon bildet und zum Verteidi-
gungsgürtel von Paris gehört, ist die Wiege der modernen franzö-
sischen Luftfahrt geworden. Doppeldecker und Zeppeline überflie-
gen die Route de Clamart, als die Matisses ihr zukünftiges Haus 
erstmals gründlich in Augenschein nehmen.

Die Villa mit der Wetterfahne

Besonders die Kinder müssen ganz aufgeregt sein, als ihre Drosch-
ke in die ländliche Ruhe ausstrahlende Kastanienallee biegt und 
vor dem Grundstück 42, route de Clamart an der Ecke der Sei-
tenstraße Rue Baudin hält. Das Haus, eine regelrechte Villa, ist in 
einiger Entfernung von der Allee errichtet und läßt sich besser von 
der Rue Baudin einsehen, wie auch von dort aus die beträchtliche 
Tiefe des langgestreckten Terrains eher zu erfassen ist. An der 21, 
rue Baudin verfügt die über Hochparterre zweistöckige Villa mit 
dem bungalowartigen Anbau über einen Dienstboten- und Liefe-
ranteneingang.
Das Portal an der Route de Clamart hat etwas Hochherrschaftliches. 
Zwei in die niedrige Umfassungsmauer mit hohem Zaun gesetzte 
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Pfeiler, die jeweils von einer antikisierenden Vase mit zwei Henkeln 
gekrönt werden, aus der traditionell Schwertlilien wachsen, rah-
men das schmiedeeiserne Tor. Zwei Linden stehen zu beiden Seiten 
der Einfahrt. Von dort gelangt man über geschwungene Wege, die 
ein Rondell mit einer Wiese einfassen, zum kleinen Vorplatz und 
Haupteingang der Villa. Ein elegantes Vordach aus Eisen und Glas, 
das von zwei schlanken, efeuumrankten Eisensäulen gestützt wird, 
schützt hier eine kleine ausschwingende Freitreppe mit sechs Stufen 

Die Villa der Matisses in Issy, Hauptfassade, 
Aufnahme um 1909/10
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vor Regen. Rankgitter aus Holzlatten bedecken die gesamte weiß-
gestrichene, symmetrische Fassade, die von Fenstern mit schmiede-
eisernen Brüstungen und weißen Fensterläden rhythmisiert wird. 
Den First des schiefergedeckten Mansardendaches mit seinen Och-
senaugen bildet ein Bleiprofil mit drei Spitzen. Die mittlere, höchste 
Spitze trägt eine Wetterfahne mit den die Windrichtungen ange-
benden Buchstaben E, N, O und S. 
Das wohlproportionierte, zugleich vornehm wie einfach wirkende 
Gebäude besticht durch die feinen Profilierungen an den Fenster-
zonen und die an Rocaillen erinnernden dekorativen Elemente der 
Fensterbekrönungen. Voluten und Festons rahmen die Fenster der 
Mansarden und verleihen dem Haus einen Hauch Charme und 
Eleganz. Angebaut ist ein niedriges Gebäudeteil, das von einer Ba-
lustrade abgeschlossen wird. Das Flachdach hinter den Balustern 
dient zugleich als eine vom ersten Stock aus zugängliche Terrasse. 
Eine ähnlich ausladende kleine Freitreppe wie am Haupteingang 
führt vom Garten ins Innere dieses Anbaus, der mit dem Erdge-
schoß des Hauptgebäudes in Verbindung steht.
Die Villa verfügt über genügend Zimmer und andere Räume für 
eine fünfköpfige Familie. Wohn- und Eßzimmer sowie Küche und 
Bad befinden sich im Erdgeschoß. Vom Entrée des Haupteingangs 
gelangt man über eine sich unmittelbar anschließende Treppe in die 
Zimmer der ersten Etage und des Dachgeschosses. Das wohl zu Be-
ginn der Troisième République erbaute Haus verfügt über Komfort. 
Es hat ein veritables Badezimmer mit Badewanne und fließendem 
Wasser, Heizkörper in allen Zimmern, die von einer Zentralheizung 
gespeist werden, und sogar einen Telefonanschluß – Errungenschaf-
ten, die damals in Frankreich längst noch nicht allgemein verbreitet 
waren. 
Die Villa hat keine ›Schokoladenseite‹. Die Hauptfassade zum Por-
tal an der Route de Clamart hin ist nicht reicher ornamentiert oder 
in irgendeiner Weise der rückwärtigen Fassade überlegen. Lediglich 


